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Von Eva Fischl

Der Club ist groß und heute mit
einem gewissen Stolz ausge-

stattet − immerhin jedes fünfte Er-
denkind darf sich als elitäres Mit-
glied fühlen. Schließlich befindet
man sich in bester Gesellschaft:
Bill Gates gehört dazu, die briti-
sche Königin Elizabeth II., ihr
Sohn Charles und Enkel William.
Oder Fidel Castro. Ebenso dabei:
Diane Keaton, Tom Cruise, David
Bowie, Paul McCartney und Celi-
ne Dion. Selbst aus der Ahnenrei-
he grüßt eine illustre Prominen-
ten-Schar: Julius Cäsar und Napo-
leon Bonaparte zum Beispiel. Bo-
xerlegende Bubi Scholz oder Gi-
tarrengott Jimi Hendrix.

Vorbei sind die Zeiten, in denen
Linkshänder als merkwürdig ver-
lacht und zu Rechtshändern um-
erzogen wurden. Ein neues
Selbstbewusstsein hat Einzug ge-
halten in der Geschichte der
Linkshänder. Gestern feierte die
Gemeinde der „Lefties“ den Inter-

Mit links zum Erfolg?

nationalen Linkshändertag in
München. Dort gründete Johanna
Barbara Sattler vor 22 Jahren die
erste deutsche Beratungs- und In-
formationsstelle für Linkshänder
und solche, die es nur so lange wa-
ren, bis sie den ersten Füller in
Händen hielten. Sattler sieht ihre
Aufgabe darin, auf die Probleme
und Benachteiligungen von
Linkshändern aufmerksam zu
machen − und wohl auch darin,
die These zu stützen, dass es sich
bei Linkshändern um einen „Club
der Hochbegabten“ handelt.

Die nötige Schubkraft für Satt-
lers Anliegen hat längst die mo-
derne Forschung gegeben. Wis-
senschaftler wollen inzwischen
das erste Gen für „Händigkeit“
entdeckt haben. Es kontrolliert,
welche Hirnregionen welche Auf-
gaben übernehmen. Links- oder
Rechtshändigkeit wird davon be-
stimmt, welche der beiden Ge-
hirnhälften die aktivere ist. Sattler
zufolge dominiert die jeweils ge-
genüberliegende Hirnhälfte die
motorischen Fähigkeiten eines
Menschen. Bei Linkshändern ist

also die rechte Seite dominant, bei
Rechtshändern die linke.

Das ist besonders deshalb inter-
essant, weil sich mit diesem An-
satz auch das Wesen des Men-
schen in unterschiedliche Grup-
pen einteilen lässt. Im Forum
„www.linkshaenderseite.de“ wird
der „linkshirnige Typ“ als analy-
tisch, logisch und Fakten bezogen
beschrieben, der „rechtshirnige“
verlässt sich bei der Problemlö-
sung auf seine Intuition, bevor-
zugt ganzheitliche Konzepte und
ist den schönen Künsten gegen-

über aufgeschlossen. Sind Links-
händer − sie machen Forschun-
gen zufolge je nach Kulturkreis
zwischen drei und 27 Prozent der
Bevölkerung aus − also emotiona-
ler, risikofreudiger und auch un-
durchschaubarer als ihre rechts-
händigen Artgenossen? Vielleicht
liegt es genau an dieser Argumen-
tation, dass Linkshänder im Lauf
der Geschichte oft unterdrückt
wurden und noch immer werden.
In Japan kann ein Mann eine Frau
verstoßen, wenn er erst nach der
Hochzeit entdeckt, dass sie eine

Linkshänderin ist, und der afrika-
nische Stamm der Wa Changas
schließt linkshändige Männer
von der Jagd aus, weil sie Unglück
bringen. Selbst in der deutschen
Sprache gibt es noch immer Aus-
drücke wie „linkisch“ und „das
Herz am rechten Fleck haben“.

Der „kleine Unterschied“ in der
Händigkeit existierte jedenfalls
schon immer. In spanischen und
französischen Höhlen wurden
30 000 Jahre alte Malereien ent-
deckt − jedes fünfte Motiv wurde
von einem Linkshänder gestaltet.

Gestern feierte die
Gemeinde der „Lefties“
den Internationalen
Linkshändertag. Was
ist dran am Mythos des
Hochbegabten-Clubs?

Von Claudia Schur

K omm, komm!“ Gellende
Rufe durchbrechen die
Stille des Sommermor-

gens. Mit ihrem Piloten fliegt Tan-
ja Hampel in den blauen Himmel
hinein, unter ihr die weiten Wie-
sen der oberbayerischen Salz-
achregion. Noch einmal versucht
sie es. „Komm, komm!“ Die Stim-
me der 24-Jährigen überschlägt
sich. Jetzt endlich schlagen zig
Meter unter ihr auf dem sattgrü-
nen Rasen 17 große schwarze Vö-
gel mit ihren Flügeln und heben
lautlos ab. Die Waldrappe folgen
ihrer „Mama“ ins Winterquartier.

Ein Ibis nach dem anderen se-
gelt majestätisch durch die Luft.
Damit ist Ziehmutter Tanja mit ih-
rer Kollegin Martina Schiestl (23)
gestern einen entscheidenden
Schritt weitergekommen in dem
Naturschutz-Projekt, für das die
Biologie-Studentinnen aus Öster-
reich arbeiten. Zusammen sind sie
aufgebrochen zur ersten Etappe
ihrer Reise, bei der sie die Vögel in
die südliche Toskana führen.

Ohne Ziehmütter
sterben die Ibisse

Mitte August kommen die
Waldrappe in Aufbruchstim-
mung. Sie wollen los, ab in wär-
mere Gefilde. Nur: Die jungen Vö-
gel, gerade mal ein halbes Jahr alt,
aber schon so groß wie Hühner,
wissen nicht wohin. Ihre Eltern
können ihnen den Weg nicht wei-
sen, denn die Kleinen stammen
von Zootieren ab.

Deshalb übernehmen Tanja
und Martina diese Rolle. Nur ein-
mal müssen sie es schaffen, den 17
Jungvögeln die Route zu zeigen.
Dafür fliegen die beiden wie rich-
tige Vogeleltern vorne weg, aller-
dings in einem speziell langsamen
und extra leichten Fluggerät.
Wenn alles optimal läuft, schaffen
sie in dem offenen Zweisitzer mit
dem 60 Quadratmeter großen
Gleitschirm gerade mal 40 Kilo-
meter pro Stunde. Den Para-Trike
steuert ein Profi-Pilot. Die Vogel-
mamas können sich dadurch ganz

Flügelschlag um Flügelschlag ins neue Leben

auf ihren Nachwuchs konzentrie-
ren. Eine Arbeit, die an ihren Kräf-
ten zehrt. Deshalb wechseln sich
die beiden ab.

„Ohne unsere Hilfe würden die
Jungvögel zwar aufbrechen, aber
in x-beliebige Richtungen fliegen.
Das überleben die Tiere nicht.“
Wie ein Mantra hat Projektleiter
Dr. Johannes Fritz diese Sätze in
den letzten Wochen wiederholt.
Medienwirksam postierten ihn
die Journalisten bei Burghausen
(Lkr. Altötting) vor die Voliere,
dem großen Vogelkäfig, dem ein
kleiner Bretterverschlag als Fut-
terplatz angegliedert ist. Vor lau-
fenden Kameras des Bayerischen
Fernsehens, des österreichischen
Programms ORF Universum und
des britischen Kanals BBC erklärt
der österreichische Biologe, dass
er die Zugvögel wieder in ihrer ur-
sprünglichen Heimat ansiedeln
will. Finanziell wird sein Team da-

bei von der Konrad-Lorenz-For-
schungsstelle, der Heinz-Siel-
mann-Stiftung und der Stadt
Burghausen unterstützt.

Seit 350 Jahren ist der Vogel in
Deutschland ausgestorben. In
Marokko lebt eine Population
von rund 350 der zutraulichen
Ibisse. In Syrien gibt es nur noch
ungefähr zehn Vögel. Damit ist
der Waldrapp eine der bedrohtes-
ten Vogelarten der Erde. Lediglich
in einigen Zoos können die Ibisse
nachgezüchtet werden.

Dass die Waldrappe von Burg-
hausen ihren Mamas zahm folgen,
haben sich die Ziehmütter durch
ihre unermüdliche Tierliebe ver-
dient. Seit einem halben Jahr le-
ben die beiden Österreicherinnen
unentwegt mit ihren Schützlin-
gen. Die ersten acht Wochen im
Zoo Schönbrunn in Wien, dann
zogen sie ins Freie und bewohn-

ten die Voliere nahe der deutsch-
österreichischen Grenze.

Die Natur hat bei den beiden
jungen Frauen Spuren hinterlas-
sen. Die Haut von Tanja und Mar-
tina ist braun und wettergegerbt.
Beide sind gelassener, ihre Sinne
schärfer. Die Biologie-Studentin-
nen sind abgehärtet. Sie zer-
schneiden für ihre Vögel tiefgefro-
rene Ratten und Küken, füttern
dazu Rinderherzen.

José und Tess − zu jung
für die weite Reise

Die Mütter liebkosen ihre
Schützlinge, nennen sie beim Na-
men: Sarah ist die Dominante,
Zoe die Schüchterne. Seit die Vö-
gel flügge sind, haben sie mit ih-
nen trainiert. Als José ausbüxte,
lernten die Mütter den Abschieds-
schmerz kennen. José ist wie Tess

einer der Jüngsten und deshalb
nicht so fit wie ihre Teamkollegen.
In die Toskana reisen beide des-
halb nicht. Sie werden in einem
Freigehege bei Kärnten leben.

„Wenn man Mutter ist, setzt je-
de Wissenschaft aus“, hat Tanja
während den Vorbereitungen
zum Abflug zu ihrer Partnerin ge-
sagt. Als sie weit über dem Boden
schwebt, durchfährt sie die Angst.
Auf dem Weg gen Süden, nur ein
paar Minuten nach dem Start,
sind die Vögel weg. Über zwei
Stunden suchen die 15 Helfer des
Waldrapp-Teams nach ihnen − bis
sie die Ausreißer wieder entde-
cken. Die Vögel tummeln sich auf
einem Sportflughafen, sonst im-
mer ein beliebtes Trainingsziel.

Spätestens da sind sich alle ei-
nig: Die rund 1000 Kilometer von
Burghausen über die Alpen bis in
die südliche Toskana nach Lagu-
na di Orbitello sind ein Abenteuer.

Ob der Münchner Bibliothekar,
der bald in Rente geht, oder die
amerikanische Zoologin, die für
die Vögel extra von den Staaten
nach Bayern gereist ist − so unter-
schiedlich wie die Waldrapp-Hel-
fer sind, eint sie das Herz für die
gefiederten Freunde. Gemeinsam
wollen sie täglich zwischen 50
und 100 Kilometer zurücklegen
und nach 15 bis 30 Tagen im Win-
terquartier ankommen.

Dort werden die Vögel, wenn
alles klappt und sie geschlechts-
reif sind, nach drei Jahren selbst-
ständig den Weg nach Burghau-
sen zurück antreten. Hier sollen
sie ihren Nachwuchs groß ziehen.
Dass die Vision Wirklichkeit wer-
den kann, zeigt ein Vorgänger-
Projekt. Erst vor kurzem sind
Waldrappe, die unter der Leitung
von Johannes Fritz im österreichi-
schen Scharnstein aufgezogen
wurden, zurückgekehrt.

Mühevoll haben
zwei Biologinnen
19 Waldrappe
aufgezogen. Die Ibisse
sollen wieder
in Oberbayern
angesiedelt werden.
Die Vögel, die in
Deutschland nur noch
in Zoos leben, folgen
nun ihren Ziehmüttern
ins Winterquartier.

WISSENSCHAFT: Albert Ein-
stein war Linkshänder − wie
viele seiner Kollegen, darun-
ter Marie Curie, Albert
Schweitzer oder Isaac Newton.

KUNST: Das Universalgenie
Leonardo da Vinci − hier ein
Selbstbildnis − wird gern für
die Theorie „Linkshänder =
hochbegabt“ herangezogen.

KULTUR: „Links“ bevorzugt
− das galt für Marilyn Monroe.
Im selben Fach spielen heute
Linkshänderinnen wie Ange-
lina Jolie oder Julia Roberts.

UNTERHALTUNG: Matt
Groening, der Vater der
„Simpsons“, erschuf mit sei-
nen Figuren ein ganzes Uni-
versum voller Linkshänder.

SPORT: Seine „Linke“ ist
bei rechtshändigen Geg-
nern gefürchtet. Boxer
Henry Maske schlägt aus
ihr Profit. (Fotos: dpa)

POLITIK: Der frühere ameri-
kanische Präsident Bill Clin-
ton ist ein typischer „Leftie“ −
das Ausleben seiner Emotiona-
lität kostete ihn fast das Amt.

Mit einem speziell leichten und extrem langsamen Zweisitzer mit Gleitschirm fliegen die Ziehmütter voran. Die Waldrappe folgen ihnen ins Winterquartier. In kleinen Etappen sollen sie
so die Route nach Laguna di Orbitello in der südlichen Toskana lernen. (Fotos: Willmerdinger)

Ziehmutter Tanja Hampel kontrolliert mit einem Filmteam die Technik.
Journalisten begleiten sie und die Vögel bis ins Winterquartier.

In Deutschland ist der Waldrapp seit 350 Jahren ausgestorben. Nur noch in Zoos wird der Ibis gehalten. Das
Waldrapp-Team will nun den Vogel wieder in der oberbayerischen Salzachregion ansiedeln.


